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Prolog

Es wird unentwegt moralisiert. Aber nimmt die 
Verrohung deshalb ab? Eher scheint das Gegenteil  
der Fall. 

In den digitalen Mitteilungsmaschinen tobt ein 
Nahkampf am Menschen. Verachtung und Verleum­
dung, ungehemmt und feige, weil zumeist anonym, 
wuchern vor sich hin. Ein Narzissmus der enthemm­
ten Äußerung scheint am Werk. Aus Politik, Kultur, 
Medien und den Überresten der Kirche hallt es si­
multan: Belehrung, Ermahnung und Appell. Stän­
dig Schrilles über Werte, Tabus und überhaupt die 
bedrohte Zukunft von allem. Aber bekundet sich 
in ständiger Empörung und Moralpredigt nicht be­
reits ein tiefes Ohnmachtsgefühl? Kontrolle und 
Trieb, Über-Ich und Es arbeiten sich gerade beson­
ders verbissen aneinander ab. Wer könnte es dem 
Ich verdenken, wenn es diesem Tumult entfliehen 
und eine Affäre mit der Eleganz wagen will?

Eleganz – im Ernst? Aber ja, und zwar verstanden 
als Gespür für Stil, Vorsicht und Distanz, als Code 
der Zurückhaltung, der gerade dadurch an Strahl­
kraft gewinnt, dass er sich der allgegenwärtigen 
Selbsthervorhebung, Bewertungssucht und Über­
griffigkeit enthält. Eleganz im Umgang heißt Takt. 
Sie gründet in der Freiheit. Wir haben als Existen­
zen die Möglichkeit, uns eine Form zu geben, die 
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im Zweifel alle Diktate des Zeitgeistes unterläuft. 
Würde kann auch ästhetisch verteidigt werden.

Die folgenden Kapitel wollen eigentlich nur an et­
was Altes und Bewährtes erinnern, an eine Form von 
Begegnung und Austausch nämlich, die man Kunst 
der stilvollen Verhehlung nennen könnte. Diese ist 
in den frühesten Werken des Abendlandes ebenso 
bezeugt wie in der Renaissance-Literatur oder im 
modernen Chanson. Die Rede ist von einem Esp­
rit, dem ein knochentrockener Moralismus ebenso 
fremd bleibt wie die läppische Pose, hinter der das 
pure Nichts dröhnt. In disruptiven Zeiten mag es 
sinnvoll sein, sich an Kulturtechniken des Respekts 
und des umsichtigen Abstandhaltens zu erinnern. 
Dazu gehört auch ein Sprachspiel der Zwischentöne 
im Kontrast zum brüsken Klartext. Es lügt noch 
lange nicht, wer Zweifel und Befremdung verhehlt.

Das T‌hema Takt ist zwischen Ethik und Ästhetik, 
dem Richtigen und dem Schönen, angesiedelt. So 
anziehend seine Wirkung, so ernsthaft der darin ent­
haltene Anspruch. Takt wahrt, wie Höf‌lichkeit auch,  
Distanz. Aber darin erschöpft er sich, wie zu zeigen  
sein wird, gerade nicht. Er lässt vielmehr ein Momen­
tum der Nähe, ja sogar der Intensität auf‌blitzen. 

Wer hier eine Prise Anachronismus wahrnimmt, 
wird kein Nein ernten. Man kennt aus der Wohnkul­
tur dieses Unbehagen: Räume, die keine Spur des 
Alten tragen, wirken oftmals seelenlos und durchge­
plant. Auch in den Remisen der Reflexion könnte es 
so etwas wie einen Vintage-Faktor geben. 
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Ausweitung der Schonzone

Es gibt Wichtigeres als Höf‌lichkeit. Wer würde sie 
schon in eine Reihe mit Grundwerten wie Frieden, 
Gerechtigkeit, Gesundheit oder Prosperität stellen? 
Zeigt ein Verbrecher sich nebenbei höf‌lich, dann 
relativiert dies seine Schuld keineswegs. Fehlt es 
umgekehrt einem hilfsbereiten oder gar altruisti­
schen Menschen an freundlicher Art, so wird man 
es ihm gerne nachsehen. Verdienstvolles Handeln 
braucht kein Ornament, verwerf‌liches gerät damit 
sogar zur Perversion. Höf‌lichkeit ist keine Kardi­
naltugend im christlichen Sinne, Unfreundlich­
keit wird entsprechend nicht zu den Todsünden 
gerechnet. Weder in der Antike noch im Mittel­
alter noch zu Zeiten der Auf‌klärung zählte sie zu 
den Primärtugenden. Dafür hatte sie wirkmächtige 
Feinde. Rousseau zum Beispiel wurde nicht müde, 
Herzensgüte gegen Höf‌lichkeit auszuspielen, um 
letztere als Äußerlichkeit und Verstellung herab­
zuwürdigen. Der Pietismus verachtete sie folgen­
reich als Scheinheiligkeit. Jede Jugendkultur sah 
und sieht in Manieren eine Art natürlichen Feind. 
Reglements, Floskeln, Förmlichkeiten – alles Chif­
fren der Erstarrung, die es mal fröhlich, mal zornig 
wegzuspülen gilt. Hinzu kommt die vermeintliche 
Passivität, auf der das gesamte Höf‌lichkeitsinventar 
beruhe. Fängt nicht jede Befreiung mit dem Bruch 
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althergebrachter Konventionen an? Sticht Handeln 
nicht Verhalten aus? Jahr für Jahr werden die Deut­
schen demoskopisch befragt: Was halten Sie per­
sönlich für besonders wichtig und erstrebenswert? 
Von Höf‌lichkeit keine Spur, überhaupt fehlt es an 
soft skills in den Antworten. Der teutonische Michel 
mag’s lieber kantig, so will es scheinen. Gewiss, ein 
distinguiertes Auf‌treten lässt noch lange nicht auf 
Feingefühl schließen. Aber umgekehrt will man 
auch nicht unbedingt die »inneren Werte« all derer 
kennenlernen, für die »oberflächlich« ein Schimpf­
wort ist.

»Im Deutschen lügt man, wenn man höf‌lich ist«: 
In diesem bekannten Vers aus dem zweiten Teil des 
»Faust« bekundet der mentale Südländer Goethe 
sein Befremden über den typisch protestantischen 
Vorbehalt gegen gefälliges, schmeichelhaf‌tes Be­
nehmen. Ist Höf‌lichkeit eine Maske? Ohne Zweifel. 
Doch aufschlussreicher als der Streit darüber, ob 
diese Maskerade Lebenskunst oder vielmehr Sünde 
sei, scheint die Frage nach ihrem Sinn und ihrer 
Funktion. Höf‌lichkeit ist insofern eine Tugend, als 
sie zu etwas taugt. Höf‌lichkeit kann als Auswei­
tung der Schonzone definiert werden. Sie dient 
dazu, den Einzelkampf von interessengesteuerten  
Individuen in eine Art Gesellschaftsspiel zu verwan­
deln. Dessen Pointe besteht darin, dass es eigent­
lich nur Gewinner kennt. Man muss noch gar kei­
nem Pessimismus anhängen, um den Egoismus für 
ein Erkennungsmerkmal des Menschen zu halten. 


